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LS SICH VOM 14. bis 20. Mai diesen Jahres in Mississauga in der Nähe von 
Toronto unter dem Präsidium des Erzbischofs von Canterbury George Carey 

.und des Vorsitzenden des Päpstlichen Einheitsrates Kardinal Edward I. Cassidy 
eine Arbeitsgruppe katholischer und anglikanischer Bischöfe aus dreizehn anglopho­
nen Ländern traf, konnte Pater Jean-Marie Roger Tillard OP das von ihm erarbeitete 
Grundlagenreferat aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr persönlich vortragen.1 

Am 13. November ist er in Toronto nach langer Krankheit gestorben. Wenn man heute 
nach seineiri Tod das in Mississauga vorgelegte Referat wieder liest, wirkt es auf, den 
Leser wie das Testament seiner theologischen Einsichten und praktischen Erfahrungen, 
die er sich während seiner lebenslangen Bemühungen um die Einheit der Christen an­
geeignet hatte. 

Jean-Marie R. Tillard OP (1927-2000) 
J.-M. R. Tillard war als junger Dozent der Theologie Berater der kanadischen Bischöfe 
auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Er wurde vor Beginn der dritten Konzilsses­
sion zum offiziellen Konzilstheologen ernannt und arbeitete in der Folge an der Redak­
tion des Dekretes über die Erneuerurig des Ordenslebens mit. In der nachkonziliaren 
Periode hat er als Berater des Einheitssekretariates an allen wichtigen ökumenischen 
Konsultationen teilgenommen. Er war seit der Gründung der Internationalen Anglika­
nisch-katholischen Kommission ARCIC I. und ARCIC II. im Jahre 1968 Mitglied die­
ser Kommission. Von- 1975 an war er Mitglied der Kommission «Glaube und 
Kirchenverfassung» des Ökumenischen Rates der Kirchen, und er amtierte seit 1977 als 
deren Co-Präsident. In dieser Funktion wirkte er maßgeblich an der Erarbeitung der 
Erklärungen «Gemeinsam den Glauben bekennen. Eine ökumenische Erklärung des 
Apostolischen Glaubensbekenntnisses» und «Wesen und Ziel der Kirche» mit. Dazu 
kam die Mitarbeit in der Internationalen Kommission für die Einheit der römisch­
katholischen Kirche und der orthodoxen Kirchen sowie in der entsprechenden Dialog­
kommission mit den Disciples of Christ. Als theologischer Lehrer unterrichtete er in 
Ottawa, Montréal, Brüssel, Oxford, Salamanca und Fribourg. Im Rahmen der öku­
menischen Arbeit entstanden eine Reihe gewichtiger Studien über den katholischen 
Charakter der Lokalkirchen und ihre Bedeutung im ökumenischen Dialog sowie me­
thodologische Überlegungen zur konstitutiven Bedeutung des Glaubenssinns der Gläu­
bigen (sensus fidelium) im Rezeptionsprozeß kirchlicher Lehraussagen.2 J.-M. R. 
Tillard beschrieb dies vielfach mit dem Ausdruck «Wiedergewinnung der Erinnerung» 
(«recovery of memory»), um die selbstkritische Kraft solcher Prozesse hervorzuheben. 
Als eine Frucht solcher Überlegungen schlug er vor, daß der Bischof von Rom auf den 
Jurisdiktionsprimat verzichten soll, um der Katholizität der jeweiligen Teilkirchen ge­
recht zu werden.3 ~ 
J.-M. R. Tillard begann sein Engagement in den interkonfessionellen Dialogkommis­
sionen und seine ökumenischen Forschungen nicht als «Ökufneniker» im Sinne einer 
Fachdisziplin. Seine ersten Arbeiten beschäftigten sich mit der kirchenbegründenden 
Funktion der eucharistischen Gemeinschaft, mit der Frage der Armut in der nachkonzi­
liaren Reform der Orden und mit den Konsequenzen der Pastoralkonstitution «Gaudi­
um et spes» für die systematische Theologie. In all seinen Beiträge zur Ökumene blieb 
er den Anfängen seines Denkens treu, indem er fähig war, sie neuen Fragestellungen 
und Kontexten anzuverwandeln. Eiri Musterbeispiel dieser synthetischen Leistung ist 
sein ausführlicher Bericht über die.siebte Vollversammlung des Weltkirchenrates in 
Canberra (1991)4. Was er in diesem Aufsatz an selbstkritischen Beobachtungen zur 
ökumenischen Bewegung formulierte, entsprang einem Fundus.an Erfahrungen und 
Reflexionen, die er einmal mit folgenden Worten zusammenfaßte:5 «Eine der bedeu­
tendsten Einsich ten. der ökumenischen Forschung der letzten Jahre ist die Überzeu­
gung, daß der Geist Gottes zur Kirche durch die andern Kirchen spricht.» Dies war für 
J.-M. R. Tillard der Grund für seine Behauptung, daß die katholische Kirche in der 
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ökumenischen Bewegung auf neue Weise mit dem Evangelium 
konfrontiert wurde. Indem er auf diese Weise die Erfahrungen 
und das Projekt der Ökumene mit der Gottesfrage verknüpft 
hat, machte er deutlich, daß die Identität der einzelnen Kirchen 
von der Existenz und dem Dialog mit den andern Kirchen lebt: 
«Es wurde für uns immer klarer, daß für die katholische Kirche 
wie auch für die andern Kirchen die Jahre des Konzils durch die 
Tatsache bestimmt waren, wie die eine Kirche für die andere je­
weils zu einer Herausforderung wurde. Der sensus fidelium hat 
sich darum erweitert zu einem sensus aller Getauften ohne An­
sehen der konfessionellen Grenzen. Das muß eigens hervorge­
hoben werden.» 
J.-M. R. Tillard konnte deshalb in seinen Stellungnahmen in den 
interkonfessionellen Gesprächen immer wieder von der schon 
bestehenden, wenn auch nicht vollkommenen Gemeinschaft 
(Koinonia) der Kirchen sprechen. In seinem Referat für Missis­
sauga schlug er deshalb vor, daß für die katholische Kirche wie 
für die anglikanische Kirchengemeinschaft nun der Augenblick 
gekommen sei, das in den gemeinsamen Gesprächen Erreichte 
für die Kirchen als verbindlich zu erklären. Wie die damit bejah­
te Gemeinschaft konkret ausgestaltet werden könne, müsse den 
einzelnen Ortskirchen überlassen bleiben. Nikolaus Klein 
1 Marcello Matte, Dialogano i vescovi, in: Il regno-attualità vom 15. Juni 
2000, S. 371-374; Anglican, Roman Catholic Bishops/Toronto Meeting, 
The Degree of Communion Already Achieved, in: Origines 30 (2000) S. 
81-85; Relazione di J.-M. R. Tillard, in: il regno-documenti vom 1. No­
vember 2000, S. 596-600. Soeben erschienen ist: Jean-Marie R. Tillard, 
Credo nonostante &... Colloqui d'inverno con Francesco Strazarri. Pre-
sentazione di Timothy Radcliffe. (Itinerari). EDB, Bologna 2000. 
2 Bibliographie de J.-M. R. Tillard, in: Gillian R. Evans, Michel Gourgues, 
Hrsg., Communion et réunion. Mélanges Jean-Marie Roger Tillard (Bi-
bliotheca Ephemeridum Theologicarum Lovaniensium, 121). Péeters, 
Leuven, S. 5-20 (für Publikationen bis 1994); L'Église locale. Cerf, Paris 
1995; Sommes-nous les derniers chrétiens? Fides, Saint-Laurent 1997; 
Dialogue pour ne pas mourir. Fides, Saint-Laurent 1998. , 
3 Jean-Marie R. Tillard, L'évêque de Rome. Cerf, Paris 1982. 
4 Jean-Marie R. Tillard, L'Esprit Saint était-il à Canberra?, in: Irénikon 64 
(1991) S.163-204. 
5Jean-Marie R. Tillard, Conversion, œcuménisme, in: A. Melloni, u.a., 
Hrsg.. Cristianesimo nella storia. Il Mulino, Bologna L996, S. 517-536, 
524f. 

Angst ist eine Landkarte 
Tigerbucht von Pedro Rosa Mendes 

«Als kleiner Junge hatte ich eine Leidenschaft für Landkarten. 
Ich konnte stundenlang auf Südamerika oder Afrika oder Au­
stralien schauen und mich in all den Herrlichkeiten meiner For­
schungsreisen verlieren», erklärt Marlow, Joseph Conrads 
Erzähler im Herz der Finsternis*. «Damals gab es noch viele 
weiße Flecken auf der Erde, und wenn ich auf der Karte einen 
sah, der besonders einladend aussah (...), legte ich meinen Fin­
ger darauf und sagte: Wenn ich groß bin, gehe ich dort hin.» 
Afrika stellte der weißen Kolonisation im 19. Jahrhundert nahe­
zu unüberwindbare Schranken in den Weg: Wüsten, Urwälder, 
feindliche Bewohner, Großwild aller Art, hochgiftige Schlangen, 
Malaria, Schlafkrankheit und Quartanfieber, gegen die es da­
mals noch kein Heilmittel gab. Nur wenige wissen heutzutage, 
daß es die Portugiesen waren, die sich von Angola oder Moçam­
bique aus als erste Europäer ins Hinterland des schwarzen Kon­
tinents hineinwagten, um jene weißen Flecken zu erkunden. 
Viele werden wohl unterwegs gestorben sein, denn man hörte 
nie wieder etwas von ihnen. Andere kehrten zurück und brach­
ten wertvolle, heutzutage fast vergessene Berichte mit nach 
Hause.2 

Vom 18. Jahrhundert an sandte Portugal regelmäßig Pioniere 
ins Landesinnere Afrikas. 1877 finanzierte die Regierung in Lis­
sabon erstmals eine wissenschaftliche Expedition ins Herz des 
Schwarzen Kontinents unter der Leitung von Roberto Ivens 
(1850-1898) und Hermenegildo Capelo (1841-1917), zwei Mari­
neoffizieren mit großer Afrikaerfahrung. 1884 gelang es, Afrika 
zu durchqueren, und Quelimane an der Ostküste im heutigen 
Moçambique zu erreichen.3 

1997, rund hundert Jahre später, hat sich ein portugiesischer 
Journalist - Pedro Rosa Mendes - in den Kopf gesetzt, diese Ex­
pedition zu wiederholen. Angola - seit 1975 von Portugal unab­
hängig - ist genauso unwirtlich wie zur Zeit von Capelo und 
Ivens: Zwanzig Jahre Bürgerkrieg, zerstörte Bahnlinien, vermin­
te Straßen, eine durch Massaker dezimierte Bevölkerung und 
leere Landstriche haben die ehemalige portugiesische Kolonie 
wenn nicht zu einem weißen Fleck auf der Landkarte, so doch 
zu einer lebensgefährlichen Herausforderung werden lassen. 
Pedro Rosa Mendes wurde 1968 in Sertã (Provinz Castelo Bran­
co) geboren.und studierte zunächst in Coimbra Jurisprudenz. 
1988 hängte er das Studium an den Nagel und begann, für das 
Wochenblatt Público zu arbeiten, zuerst für die Külturredak-
tion, später im Bereich Internationale Politik. Die Lissaboner 
Zeitung schickte ihn nach Jugoslawien, Afghanistan und immer 
häufiger nach Afrika (Angola, Ruanda, Zaire, Zambia). Sein 
Buch Tigerbucht (Baía dos Tigres, 1999)4 wurde in Portugal zum 
größten Bucherfolg des Jahres 1999; die deutsche Übersetzung 
wird im nächsten Jahr bei Ammann in Zürich erscheinen. An 
der Frankfurter Buchmesse gewährte Pedro Rosa Mendes der 
Orientierung folgendes Interview: 
Orientierung (O): Pedro Rosa Mendes, zunächst eine Frage zum 
Titel: Baía dos Tigres ist der portugiesische Name einer Bucht 
an der Küste Angolas. Wenn ich mich richtig entsinne, kommen 
Sie aber gar nicht dorthin. 
Pedro Rosa Mendes (M): Die Baía dos Tigres ist eine Bucht im 
Süden Angolas, an der Grenze zu Namibia. Seit dreißig Jahren 
ist sie auf dem Landweg unerreichbar - eine Folge des Bürger­
kriegs. Auch mir ist es nicht gelungen, bis dorthin vorzudringen. 
Daher habe ich mir einen private joke erlaubt und mein Buch so 
benannt. 
O: Hans Magnus Enzensberger publizierte vor einigen Jahren 
eine Sammlung von Horror-Reiseberichten, Nie wieder5. Die 
Autoren schildern darin ihre schlimmsten Erfahrungen in der 
Luft, zu Wasser und zu Land. Baía dos Tigres, der Bericht Ihrer 
Reise durch ein zerstörtes Angola, fände in dieser Anthologie 
sicher einen Ehrenplatz. Woher kommt eigentlich Ihre Leiden­
schaft für Afrika? 
M: Mich bindet keine besondere Leidenschaft an Afrika. Wenn 
ich mir einen Lieblings-Kontinent auswählen dürfte, wäre es be­
stimmt Asien und nicht Afrika. Mich persönlich verbindet nichts 
mit bestimmten Orten und Landschaften. Meine Vorliebe gilt 
den Menschen. Es sind die Menschen - Gesichter und Namen -
die für mich eine Reise lohnend machen, das Risiko, die Fahrt, 
das Ausgeliefertsein. Die Beziehung zu Afrika ist emotional be­
sonders stark, weil ich dort menschliche Qualitäten vorgefunden 
habe, die andernorts schwer oder gar nicht anzutreffen sind. Im 
Gegensatz zu den Vorstellungen, die sich normalerweise mit 
Afrika verknüpfen, handelt es sich um einen Kontinent, dessen 
wichtigstes Merkmal die Vitalität ist - in jeder Hinsicht. Man 
muß sich hüten, Afrika nur unter dem Blickwinkel politischer 
Fehlschläge, wirtschaftlicher Desaster und endemischer Bürger­
kriege zu sehen. Es gilt, die Afrikaner als Individuen, als Men-

1 Joseph Conrad, Herz der Finsternis. Mit dem Kongo-Tagebuch und dem 
Up-river Book sowie einem Nachwort im Anhang neu übersetzt von Urs 
Widmer. Haffmanns Verlag, Zürich 1992, S.15. 
2 Ana Maria Magalhães e Isabel Alçada, No coração da África misteriosa. 
(Viagens no tempo; 14), Editorial Caminho, Lisboa 1998, S. 169-188. 
217-230. 

3 Hermenegildo Capello e Roberto Ivens, De Angola à Contracosta: de-
scripção de uma viagem atravez do continente africano. (Livros de bolso 
Europa-América; 1-2), Publicações Europa-América, Mem Martins 1978. 
4 Pedro Rosa Mendes, Baía dos Tigres. Publicações Dom Quixote, Lisboa 
31999. 
5 Nie wieder. Die schlimmsten Reisen der Welt. Hrsg. von Hans Magnus 
Enzensberger. Übersetzt von M. Fienbork. (Die andere Bibliothek), 
Eichborn, Frankfurt am Main 1995. - Nie wieder! Die schlimmsten Rei­
sen der Welt. Dargeboten von Hans Magnus Enzensberger. (Die andere 
Bibliothek im Ohr), 2 CDs. 
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sehen, auch als Staatsbürger zu begreifen, die ihr Schicksal in die 
Hand nehmen. Es ist nicht schwierig - aber immer wieder über­
raschend - , in Afrika tagaus tagein Großzügigkeit, ja Heldentum 
vorzufinden, auch wenn der Westen andere Bilder von Afrika 
bevorzugt und sich dabei einbildet, für Afrika sprechen zu kön­
nen (dies gilt auch für die afrikanischen Eliten). 
Meine Beziehung zu Afrika ist Schritt für Schritt gewachsen -
mit jeder Reise, mit jeder Reportage, die von mir verlangt wur­
de. Angola war dabei ein Fall für sich - nicht aus Leidenschaft, 
sondern aus persönlichem Interesse und Erfahrung. Ich behaup­
te, Angola besser zu kennen als viele Angolaner, nicht nur, weil 
ich da viel herumgereist bin oder viel Zeit in Angola verbracht 
habe. Vielmehr hatte ich Gelegenheit, Angola von innen her 
kennenzulernen und zu verstehen, was dieses Land so einzigar­
tig macht. 
O: Bei der Lektüre Ihres Buches Baía dos Tigres habe ich mich 
immer gefragt: hat dieses Land - das vom Bürgerkrieg zerstörte 
Angola - eigentlich noch schöne Seiten oder ist es nur ein Scher­
benhaufen? 
M: Angola hat viele Schönheiten aufzuweisen, wie man auch im­
mer den Begriff verwenden will. Ich spreche dabei nicht nur von 
Naturschönheiten - diese wird der Tourismus in einer näheren 
oder ferneren Zukunft wohl noch entdecken. Nicht darauf 
kommt es in Angola (oder anderswo) an. Viel wichtiger ist die 
Einbildungskraft, der Mut und die Phantasie, die Männer und 
Frauen aufbringen, Menschen, deren Conditio humana vom 
Krieg in den Grundfesten erschüttert worden ist. Ich spreche 
nicht nur vom Mut des physischen Überlebens, sondern vom 
Mut, sich ein neues Leben jenseits des Todes zu erfinden, eines 
Todes, der Geist, Gesellschaft, Kultur, Moral und Ethik erfaßt. 
So zu leben und dabei weiterhin an die Zukunft zu glauben, be­
deutet, einen unerschütterlichen Mut und eine übermenschliche 
Integrität aufzubringen, die nur selten anzutreffen sind. Dies hat 
mich in Baia dos Tigres so fasziniert und dies verleiht vielleicht 
auch meinen Personen so viel Kraft, eine Kraft, die von ihnen 
kommt und nicht von mir. 
O: «Horror. Dieser Ort, den sich niemand eingestehen will.»6 

Dieser Satz und der Aufbau Ihres Buches erinnern gezwunge­
nermaßen an einen Klassiker, der vor hundert Jahren erschien -
Herz der Finsternis von Joseph Conrad - und auch an V. S. Nai-
paul, A Bend in the River1. Daher die Frage: Was ist Ihr Buch -
ein Roman, ein Zeugnis- oder Reisebericht, eine Reportage 
oder alles zusammen? 
M: Joseph Conrad war jahrelang mein Lieblingsautor (bis ich 
Paul Bowles entdeckte). Besonders verehrt habe ich das Herz 
der Finsternis und die Verfilmung von Frank Coppola in Apoca­
lypse Now. Interessant, daß Sie im selben Zug Naipauls A Bend 
in the River nennen. Beide Titel sind meiner Meinung nach die 
besten Bücher über Afrika, die ich kenne. Joseph Conrads Herz 
der Finsternis ist für mich eine Reise ins Herz des Bösen, ein 
Versuch, den Horror zu definieren, indem er ihm ein Gesicht 
und einen Namen (Kurz) gibt. Als Kriegsreporter hat mich, im­
mer die Definition des Krieges fasziniert: Was ist überhaupt ein 
Krieg, woraus besteht er im Kern? Ein Krieg bedeutet nicht li­
terweise Blut, Explosionen, eine Statistik von Toten und Ver­
letzten. Da steckt etwas anderes dahinter, etwas Hinterhältiges, 
Perverses, manchmal gar etwas Anziehendes, zutiefst Menschli­
ches. Im Kern ist für mich Krieg eine Mischung aus Horror und 
Wahnsinn - und davon ist bei Joseph Conrad und Frank Coppo­
la die Rede. Auf einer bescheideneren Ebene war dies mein 
Thema in Baía dos Tigres: ich wollte den Fluß hinauffahren, das 
Gesicht von Kurz oder Marlon Brando sehen, ihm so nahe kom­
men, daß kein Zurück mehr möglich war. Dies ist das einzige 
persönliche Moment meiner Reise im Buch: die Erfahrung des 
Wahnsinns, das Vergessen des normalen Alltags, der Verlust der 
Bezugspunkte an einem gefährlichen Grenzpunkt, an dem jeder 
weitere' Schritt ins Verderben führen mußte. Verderben bedeu-
tet hier schlicht Vergewaltigung. 
6S: Anm. 4,S.386. ' ' 
7V.S. Naipaul, A Bend in the River. Penguin, Harmondsworth 1979. 

Ich meine, der Krieg, der Ausbruch von Gewalt, bedeutet einen 
Prozeß der Entmenschlichung. Diese progressive Verrohung 
und der überhandnehmende Wahnsinn kennzeichnen die Mehr­
heit der Personen in meinem Buch. Deswegen hören sie nicht 
auf, den Beobachter zu faszinieren. Es sind weiterhin Menschen! 
So ist Baía dos Tigres auch alles zugleich : Roman, Essay, Film, 
Musik, Dichtung, Ethnologie und Zeugnisbericht. Dabei habe 
ich aber nie vorgegeben, irgendeine Botschaft zu vermitteln. Ich 
spreche, stets nur für mich selbst. Was ich vermeiden will, ist, daß 
Jahre später jemand daherkommt um zu behaupten, dieser Ort -
Angola - habe nie wirklich existiert, es habe dort keinen Krieg 
gegeben, nur einen weißen Fleck auf der Landkarte. Angola ist 
in Baía dos Tigres eher ein Zustand der Unmenschlichkeit als 
ein politisches Gebilde. 
O: Im Zuge Ihrer Afrika-Reise sprechen Sie vor allem Portugie­
sisch. Sie erwähnen zwar hie und da die afrikanischen Sprachen 
Angolas, aber Sie sprechen Portugiesisch. Daher die Frage: Wel­
che Zukunft räumen Sie dieser Sprache in Afrika ein? 
M: Das Portugiesische wird in Afrika diejenige Zukunft haben, 
die die Afrikaner dieser Sprache einräumen. Es wird sie geben, 
wenn sie von Nutzen ist. Sie wird sterben, wenn sie nutzlos gewor­
den ist - unabhängig von Sprachförderungspoütikern aus Lissa­
bon oder Brasilia. Angola nimmt dabei einen Sonderstatus ein: 
Die Bedeutung des Portugiesischen als lingua franca ist eine di­
rekte Folge des Krieges. Die junge Generation der Entwurzelten 
spricht Portugiesisch in den Elendsvierteln (musseques) der 
Hauptstadt Luanda. Die Kehrseite der Medaille ist dabei, daß im 
Zuge des Zusammenbruchs aller Strukturen (darunter auch der 
Familie) die Nationalsprachen Angolas bedroht sind. Sollten sie 

.sterben, stünde ein riesiger kultureller Verlust bevor. In Moçam­
bique liegen die Dinge anders. Dort spielt das Englische notge­
drungen eine wichtige Rolle. Aber auch in diesem Fall weigere ich 
mich, in nationale Stereotypen zu verfallen: wenn die Mozambi-
kaner das Portugiesische durch das Englische ersetzen wollen, ist 
das ihre Sache. Ich würde höchstens anmerken, daß es vielleicht 
besser wäre, beide Sprachen beizubehalten, statt die eine durch 
die andere zu ersetzen. Warum nicht zwei Landessprachen? Die 
meisten Afrikaner wachsen mit mehr als einer Sprache auf. 
O: In Ihrem Buch Baía dos Tigres kommen praktisch keine Prie­
ster vor, nur Kirchenruinen. Während der Kolonialzeit hat die 
Kirche - hin und wieder - das Salazar-Regime herausgefordert. 
Ob sie wohl heute noch in Angola und Moçambique eine Rolle 
zu spielen hat? 
M: Ich möchte zunächst etwas klarstellen: nur in ganz wenigen 
Fällen hat sich die Katholische Kirche in Afrika gegen das Sala­
zar-Regime gestemmt. Als Hierarchie tat sie zumeist das Gegen­
teil oder verhielt sich zumindest passiv. Die protestantischen 
Kirchen waren - vor alleni im Zentrum und im Süden - wesent­
lich aktiver und wurden vom Estado Novo in Lissabon als «sub­
versiver» eingestuft. Heutzutage haben die Kirchen in Angola 
eine wichtige Rolle zu spielen, seit die Hierarchie endlich den 
Mut gefunden hat zu sprechen. Im Friedensprozeß in Angola 
spielt die Katholische Kirche eine entscheidende Rolle. Sie re­
klamiert für sich diesen Führungsanspruch und stellt sich gegen 
den Krieg. Dies wurde besonders deutlich an der angolanischen 
Bischofskonferenz im April dieses Jahres. Heute haben die 
Bischöfe den Mut zu sprechen und - vor allem - mit einer Stim­
me zu sprechen, statt wie bisher für die Bürgerkriegsparteien 
einzutreten. Zudem ist die Katholische Kirche im angolanischen 
Scherbenhaufen eine der letzten funktionierenden Institutionen, 
womit ihr im Friedensprozeß eine „entscheidende Rolle zu­
kommt, die weit über die traditionelle Aufgabe der Evangelisa­
tion hinausgeht. 
O: Aber nicht alles ist Afrika. Welche Pläne haben Sie? 
M: Ich will weiter schreiben - Journalismus und Literatur. Mein 
Wunsch ist es, mehr Zeit zu haben für meine schriftstellerische 
Tätigkeit. Ich arbeite an einem neuen Roman und an anderen 
Projekten, darunter an einem Buch, das ich mit einem portugie­
sischen Photographen zusammen mache. 

Interview;. Albert von Brunn, Zürich 
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Ästhetik als Wahrnehmungs- und Lebenskunst 
Zwei Neuerscheinungen zur ethisch-religiösen Relevanz der ästhetischen Erfahrung 

Neuerdings mehren sich Veröffentlichungen über Kunst und 
Lebenskunst1, Ästhetik, Ethik und Religion, ja, man kann gera­
dezu von einem Ästhetikboom sprechen, der längst alle Merk­
male des Inflationären hat. Nicht von ungefähr nannte der 
Münchner Systematiker Hermann Timm, der sich wie kein 
anderer im Raum evangelischer Gegenwartstheologie für eine 
zeitgemäße ästhetische Wiedergewinnung spiritueller Wahrneh­
mung und religiöser Erfahrung eingesetzt hat, die neunziger 
Jahre «Das ästhetische Jahrzehnt». In der Tat ist die Ästhetisie-
rung der Alltagswelt - vom Konsumverhalten über die individu­
ellen Lifestyleaccessoires bis hin zur schicken Aufgeregtheit 
postmoderner Stadtgestaltung - in den industriell geprägten 
Ländern unaufhaltsam vorangeschritten. Über die Bild- und 
Printmedien wird Millionen von Menschen tagtäglich die Wirk­
lichkeit ästhetisch aufbereitet, ja, Wirklichkeit ist heute der­
maßen über massenmediale Wahrnehmung konstituiert, daß die 
alten Kategorien von Sein und Schein nicht mehr recht greifen. 
Wirklichkeit nimmt für uns heute eine Verfassung an, wie wir sie 
bislang nur von der Kunst her kannten - eine Verfassung des 
Produziertseins, der Veränderbarkeit, der Unverbindlichkeit 
und des Schwebens. 
Dabei ist gerade auch die Kunst in der zeitgenössischen Event­
kultur weniger Gegenstand kontemplationsfördernder Betrach­
tung als vielmehr Thema von Ereignissen, Anlaß für 
Spektakuläres und angewiesen auf performances. Favorisiert 
doch der Erlebnismarkt mit seinen immer neuen Anreizen für 
trendig-kurzlebigen Erlebniskonsum, bei dem es längst nicht 
mehr nur um den Gebrauchswert von Waren und Konsumgü­
tern, sondern vorrangig um deren Inszenierungswert geht, 
grundsätzlich alles, was medial darstellbar und reproduzierbar 
ist. In unserer weithin postchristlichen Inszenierungsgesell­
schaft haben denn auch «die Museen für Millionen von Men­
schen die Kirchen ersetzt, die Künstler die Priester, die Objekte 
die Altäre. Theater- und Filmpremieren gelten oft noch als die 
einzigen Ereignisse, die eine banale Alltagswirklichkeit zu 
transzendieren vermögen».2 Ja, in weiten Lebensbereichen ist 
diese ästhetisch bestimmte Erlebnisorientierung am «schönen 
Leben» zur dominierenden Form der Suche nach Glück und 
Sinn avanciert, wobei der Religionsverlust zweifellos ein we­
sentliches Grundmotiv darstellt, das den Wandel zur Erlebnis­
gesellschaft befördert hat. Ist doch der Wunsch, dem Leben 
durch Erleben einen Sinn zu geben, eine notwendige Konse­
quenz, wo der Alltag immer unselbstverständlicher, der Mensch 
selbst sowohl zur Sinngebungsinstanz als auch zum Medium des 
Lebenssinns, ja, das Leben schlechthin zum Erlebnisprojekt ge­
worden ist. Kein Wunder, wenn die Ethik als ursprüngliche Fra­
ge danach,' wie wir leben sollen, unter den heutigen 
Möglichkeiten und Notwendigkeiten, sich selbst eine ungeborg-
te, individuelle Lebensform zu geben3, neue Aktualität und Bri­
sanz erfahren hat. 
Sieht man genauer zu, droht die bislang noch nie gekannte 
Vermehrung und Verdichtung der Erlebnismittel (Fernseh­
programme, Kleider, Essen und Trinken, Urlaubssituationen, 
Partner usw.) paradoxerweise jedoch zur Erlebnisverarmung 
zu führen, zum Schwinden der Sinne, wie Gerhard Schulze in 
seiner brillanten kultursoziologischen Gegenwartsanalyse zu 
Recht herausgestellt hat. Zwar dominieren unübersehbar psy-
chisch:physische Formen des Genusses, der ästhetischen Selbst-
thematisierung, ja, generell der den Kosum ankurbelnden 

Ästhetisierung: gute Laune, Entspannung, Erregung, Unterhal­
tung, Coolness, Sensation der Sinne. Was aber fehlt, ist die Ver­
bindung mit allgemeinen Themen der Existenz - Menschenbild, 
Gesellschaftsbild, metaphysische Fragen, soziale und politische 
Grundwerte, Sinn des Lebens - , die im Erlebnishorizont des Pu­
blikums verblassen, wo mehr und mehr Nebenattribute und 
Oberflächenreize inhaltliche Tiefenstrukturen überlagern.4 Un­
ter der Flut stereotyper Bilderwelten, die die Wahrnehmung 
unaufhaltsam standardisieren, präformieren und oktroyieren, 
schlägt der Ästhetisierungstrubel - weit über den engeren ästhe­
tischen Bereich hinaus.- in eine gigantische Anästhetisierung 
um.5 Was eine Fähigkeit individueller Aneignung sein sollte, 
verkehrt sich für die zunehmend gelangweilten Erlebnissurfer in 
medial-kulturindustrielle Entfremdung. Ein Rückgang der Er­
lebnisintensität, Wahrnehmungsverarmung, Sprachlosigkeit und 
Armut existentieller Erfahrung sind die Folgen. Vor dem Hin­
tergrund dieser unsere Alltagswelt weithin beherrschenden 
Erlebnisästhetik nimmt man um so interessierter zwei Neu­
erscheinungen aus dem Raum von Philosophie und Theologie 
zur Hand, die die Relevanz des Ästhetischen im Sinne einer 
Schärfung der Wahrnehmungsfähigkeit im weitesten Sinne re­
flektieren und anstelle alltagsästhetischer Oberflächenreize die 
lebenssteigernde Bedeutung tieferer ästhetisch-existentieller 
Erfahrung gerade im Blick auf Religion und Moral neu zu profi­
lieren suchen. 

Die spielerische Kraft ästhetischer Erfahrung 

Geschichten sind ein strenges Spielmaterial zur Erprobung von 
Werten und Tugenden, stellt der Pädagoge Hartmut von Hentig 
zu Recht heraus. Allerdings sind die wenigsten Geschichten für 
eine unmittelbare ethische Nutzanwendung im Sinne einer grif­
fig-gebrauchsfertigen «Moral von der Geschieht» zu gebrau­
chen. Was also läßt sich aus ästhetischer Erfahrung moralisch 
lernen, das die reichlich triviale Vorstellung, Schriftsteller 
benutzten die poetisch-literarische Form lediglich als Trans­
portmittel, als bloße Veranschaulichung einer auch ohne das 
Medium narrativer Fiktionalität zu vermittelnden moralphiloso-
phischen Lehre, übersteigt? Einer solchen einengenden Funk­
tionalisierurig des Ästhetischen ist ebenso zu wehren wie einer 
nicht weniger problematischen Reduktion des Ethischen auf die 
Aufstellung einzuhaltender, imperativischer Sollens- und Ver­
haltensregeln, will man den ethischen «Mehrwert» des Ästheti­
schen angemessen in den Blick bekommen. Wo im Raum von 
Theologie und Philosophie jüngst die Bedeutung des ästhetisch 
erschwerten Erzählens als einer ethisch relevanten Erkenntnis­
quelle wiederentdeckt wurde6, ist daher mit Recht immer wieder 
herausgestellt worden, daß die Bedeutung von Kunst und Lite­
ratur für die Ethik weniger in ihren direkt moralischen Appellen 
oder Aussagen, im Gehalt des Erzählten oder Dargestellten als 
vielmehr in dessen unauswechselbarer ästhetischer Gestalt zu 
suchen ist: in der spielerischen Kraft der ästhetischen Erfahrung 
als einer unersetzbaren Experimentierform im Umgang mit 
Wirklichkeit, einem imaginativen Entdeckungsraum eines ethi­
schen «Möglichkeitssinns» (Robert Musil). 
Hier setzt Marcus Düwell, wissenschaftlicher Koordinator des 
Zentrums für Ethik in den Wissenschaften an der Universität 
Tübingen, in seiner 1999 erschienenen, materialreichen philoso­
phischen Dissertation über den die menschlichen Handlungs­
spielräume erschließenden und erweiternden Charakter der 

1C. Gellner, Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, in: Orientie­
rung 64 (2000) S/24. 
2K.-J. Kuschel, Ästhetische Kultur als säkulare Religion? in: Concilium 
36 (2000) S. 112. Vgl. H.-J. Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinn-
sucheund Erlebnismarkt. Düsseldorf 1998. 
3M. Barth, Lebenskunst im Alltag. Analyse der Werke von Peter Hand­
ke, Thomas Bernhard und Brigitte Kronauer. Wiesbaden 1998. 

4G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart. 
Frankfurt-New York 61996, 544ff.; ders., Kulissen des Glücks. Streifzüge 
durch die Eventkultur. Frankfurt/M. 1999. 
5W. Welsch, Ästhetisches Denken. Stuttgart 1990, S. 13ff. 
6D. Mieth, Hrsg., Erzählen und Moral. Narrativität im Spannungsfeld von 
Ethik und Ästhetik. Tübingen 2000. 

240 64 (2000) ORIENTIERUNG 



ästhetischen Erfahrung an.7 Jenseits einer Funktionalisierung 
des Ästhetischen und einer Ästhetisierung der Moral sucht 
Düwell im Durchgang durch einschlägige aktuelle ethisch-ästhe­
tische Debattenbeiträge (vor allem von Martin Seel, Josef 
Früchtel, Hans Krämer, Dietmar Mieth und Jean-Pierre Wils) 
die spannungsreiche Verwiesenheit von Ästhetik, gelungener Le­
bensführung und moralischem Handeln herauszuarbeiten. Ge­
wiß sind die Möglichkeiten des Ästhetischen, dies räumt Düwell 
durchaus ein, zutiefst ambivalent. Birgt die freie ästhetische 
Kontemplation doch die Gefahr des Weltverlusts durch Flucht 
in die imaginäre Welt des schönen Scheins, die Begriffen wie 
Verantwortung und Verpflichtung jegliche Verbindlichkeit be­
raubt. Andererseits sind diese moralabweisenden Dimensionen 
des Ästhetischen gerade aufgrund ihres Abstands vom Alltag -
«Urlaub vom Leben» (Musil) kann man nur in ästhetischer 
Gestalt nehmen, nirgendwo sonst! - moralisch höchst relevant. 
Ist doch das Ästhetische jener Wahrnehmungsmodus, der uns 
im spielerischen Umgang wie der fiktiven Durchbrechung 
lebensweltlicher Verbindlichkeiten, eingefahrener Sehgewohn­
heiten und un.durchschauter Wertannahmen allererst einen 
Entdeckungsraum neuer, noch nicht gekannter Lebens- und 
Handlungsmöglichkeiten eröffnet, uns im selbstzweckhaften 
ästhetischen Genuß dazu einlädt, Werterfahrungen, Lebensent­
würfe und -gestaltungsalternativen lustbringend durchzuspielen. 
So erschließt die ästhetische Erfahrung gerade aufgrund der 
kontemplativen Unterbrechung unserer Alltagsgeschäfte und 
Routinen der Wahrnehmung, im freien Spiel narrativer Phan­
tasie, ja, befreit vom sittlichen Handlungs- und Entschei­
dungsdruck, einen der moralischen Beurteilung vorgängigen 
Reflexionsspielraum, der sonst kaum wahrgenommenen Erfah­
rungsdimensionen, Weltsichten und Wertgesichtspunkten zur 
Artikulation verhilft, ohne selber schon bestimmte Handlungs­
anweisungen nahezulegen. 
Gerade in seiner Parteilichkeit für menschliche Bedürfnisse ist 
das anschaulich-reflexive Spiel der Kunst daher ein besonderes 
Reflexionsmedium für die Vorstellung eines guten, gelingenden 
und glückenden Lebens, auf das die ästhetische Erfahrung, wie 
Düwell aufzeigt, von Haus aus, von ihrer inneren Logik her be­
zogen ist. Um nur zwei Beispiele anzuführen: Sind wir Men­
schen immer schon «in' Geschichten verstrickt» (Wilhelm 
Schapp), die bis zu Adam und Eva; ja, bis zum entferntesten. 
Menschen (zurück-)reichen, so schafft doch erst die ästhetische 
Gelungenheit erzählter Lebensgeschichten die Möglichkeit der 
Revision von und des Experiments mit Sinnentwürfen und alter­
nativen Morąlen. Zum anderen liegt gerade in Zeiten rasanter 
ökologischer Zerstörung die umweltethische Relevanz der 
ästhetischen Naturerfahrung darin, daß sie in anschaulicher In­

tensität eine umfassende, nicht allein subjektive Vorstellung 
vom guten Leben erlebbar macht. So gibt die ästhetische Erfah­

rung vielfältige Anstöße zur ethischen Reflexion, eröffnet eine 
Hermeneutik des guten Lebens und stellt ihr im Gewand 
poetisch­narrativer Imagination das Material für die Auseinan­

dersetzung mit Fragen gelingender Lebensführung zur Verfü­

gung, ohne daß diese im ästhetischen Medium letztgültig geklärt 
werden. Gerade in dieser experimentellen Offenheit der ästhe­

tischen Erfahrung, ihrer bewußten Distanz gegenüber sittlich­

moralischen Verpflichtungen) Nötigungen und Zwängen liegt 
denn auch ­ so Düwells These ­ die besondere Bedeutung der 
Ästhetik für die Ethik und Moral. Geht.es der Kunsterfahrung 
doch weniger um die Erkenntis des moralisch Richtigen als viel­

mehr vorrangig um die kreative Erweiterung der ethischen Be­

urteilungs­ und Verhaltensspielräume. Um die Sensibilisierung 
und Stimulierung also der Réflexions­ und Handlungspotentiale 
des Menschen, die unter der Dominanz medial und kulturindu­

striell normierter Wahrnehmungsmuster sowie oberflächlich­

banaler Erlebniskicks, die jede tiefere ästhetisch­existentielle 

Erfahrung verstellen, allerdings.zutiefst bedroht, ja, z.T. bereits 
empfindlich eingeschränkt sind. 

Texte wollen eingeleibt werden 

Auf die bewegende und verwandelnde Kraft des Ästhetisch­

Narrativen wie die kritische Auseinandersetzung mit den erleb­

nisästhetischen Oberflächenreizen gegenwärtiger Event­ und 
. Lifestylekultur konzentriert sich auch der an der Universität 
Würzburg lehrende evangelische Theologe und Schriftsteller 
Klaas Huizing in seiner auf drei Bände angelegten Ästhetischen 
Theologie*. Ansätze älterer (Hamann, Lavater und Schleierma­

cher) und neuerer poetologischer Theologien (Hermann Timm, 
Albrecht Grözinger und Ulrich H J . Körtner), postmoderner 
Wirkungs­ und Rezeptionsästhetik (Edgar McKnight) als auch 
der leserorientierten Texthermeneutik Jacques Derridas, Em­

manuel Levinas' und Paul Ricœurs aufnehmend, die die For­

mungskraft materialer Schrift wiederentdeckten und den 
Menschen als homojegens .bestimmen, präsentiert sich Huizings 
Lesetheologie denn auch als eine ästhetisch durchreflektierte 
Reformulierung der reformatorischen Lehre von den Affekten 
der Heiligen Schrift, mit der bei Luther die konkret­leibliche 
Beziehung zwischen dem gelesenen bzw. gepredigten Wort und 
seinen Lesern bzw. Hörern sehr,viel deutlicher wahrgenommen 
wurde als im Kontext der späteren Inspirationslehre der lutheri­

schen Orthodoxie. Ausgehend von der weitreichenden These, 
daß das, Christentum anfänglich eine schriftgeleitete, ja, ­vermit­

telte Wahrnehmungs­ und Lebenskunst ist, profiliert Huizing im 
vorliegenden ersten Teilband die für alle drei monotheistischen 
Buch­ oder Schriftreligionen, für die sich Transzendenz­ über 
sinnlich­ästhetische Erfahrung vermittelt, relevante Grundfrage: 
Was bedeutet es eigentlich, von Gott zu lesen? und wirbt für 
eine Ästhetik als Elementarwissenschaft der Theologie.9 Gegen­

über der eindimensionalen historisch­kritischen Schriftherme­

neutik, die bis heute kein Sensorium für die eigentümliche 
Poetizität, ästhetisch­affektive Erlebnisqualität der Schriftlektü­

re und die im Text präsente Dimension des Heiligen besitzt, 
sucht Huizing herauszuarbeiten, wie es gelingt, daß Leserinnen 
und Leser durch das in der Schrift, vor allem in den Evangelien 
vorliegende Portrait Jesu als dem christlich entscheidenden Aus­

druck Gottes affektiv so betroffen, fasziniert und mitgerissen 
werden, daß sie zur Nachbildung dieses in literarischer Form 
urbildlich vor Augen gestellten Lebens inspiriert werden. In der 
Tat: Wie gelingt es den ne.utestamentlichen Texten, die Er­

fahrung der faszinierenden Erscheinung Christi (nicht bloß ab­

strakte Lehrformeln) durch eine ästhetische Inszenierung zu 
übersetzen, daß auch Spätgeborene so umfassend von dieser Er­

fahrung affiziert werden, daß sie die ihnen in den biblischen Ge­

schichten zum Nachvollzug vorgegebene neue Lebensform 
einleiben? 
8 K. Huizing, Ästhetische Theologie. Bd. I Der erlesene Mensch. Eine 
literarische Anthropologie. Stuttgart 2000. 
9 Gänzlich ausgeblendet bleiben dabei neuere .katholische Ansätze theo­
logischer Ästhetik, wie sie etwa W. Lesch, Hrsg., Theologie und ästhe­
tische Erfahrung. Beiträge zur Begegnung von Religion und Kunst. 
Darmstadt 1994, zugänglich macht. 

7M. Düwell, Ästhetische Erfahrung und Moral. Zur Bedeutung des 
Ästhetischen für die Handlungsspielräume des Menschen. Freiburg­Mün­
chen =2000. ' , 
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